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❙ Theater & Musik ❙ 
❙ Ständig was los auf der Bühne S. 14
Im Theater an der Wien präsentiert sich die Neupro-
duktion von Händels „Rodelina“ nur als halbe Sache. 
❙ Suche nach dem Authentischen S. 15
In „Burgporträts“ zeigt Michael Laub Schauspieler und 
Mitarbeiter des Wiener Burgtheaters auf der Bühne. 

❙ Medien & Film ❙ 
❙ In Amerikas Abgrund S. 16
Eindrückliches aus den auch sozial unwirtlichen Ozark 
Mountains in „Winters Bone“ von Debra Granik. 
❙ Koscheres im Internet S. 17
ORF und Jüdisches Museum machen in neuem Me-
dienarchiv online die Welt des Judentums zugänglich. 

❙ Religion ❙ 
❙ Freiheit – nicht um jeden Preis S. 18
Den Preis der Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in der 
Kirche lehnt 2011 ein „Freiheitskämpfer“ dankend ab.

❙ Gesellschaft ❙ 
❙ Wünsch-dir-was der Integration S. 19
Der erste Österreichische Integrationstag zeigte viele 
Probleme sowie ein steigendes Bewusstsein dafür auf.

„ Politische und die wirtschaft-
liche Systeme werden ständig 
komplexer. Wie, so ist zu fragen, 
soll man damit umgehen?“

D
ie Fragen 
s p a n n e n 
einen wei
ten Bogen: 
Was tun, 

wenn den Einzelnen 
die Lebensumstän
de überfordern? Wenn 
das politische System 
keine ausreichenden 
Antworten mehr findet 
auf ökonomische Kri
sen, auf demografische 
Herausforderungen, auf 
soziale und gesellschaft
liche Spannungen? Wenn 
also die gängigen Modelle 
der Analyse und der Strate
gien nicht mehr korrespon
dieren mit der Problemlage 
von Staat und Gesellschaft?

Diese Fragen sind es, welche 
– neben anderen Wissenschaf
tern auch – die beiden Intellek
tuellen Fred Luks und Harald 
Katzmair umtreiben.

Der Ökonom und Nachhal
tigkeitsmanager Luks (r.) so
wie der Systemtheoretiker 
Katzmair befassen sich mit 
neuen Ansätzen ebenso wie 
mit der Wiederentdeckung 
bereits bewährter. Sie tun 
das in ihren beruflichen 
Aufgaben und in ihren pri
vaten Kolloquien. Mit die
sen pflegen sie zugleich ihre 
Freundschaft und ihre Geis
tesverwandtschaft. Bei einem 
Gespräch dieser Art war DIE 
FURCHE zu Gast, um einen Blick 
auf die Landkarte ihre Gedankengänge 
zu werfen. Wie sich zeigte, sind Antworten 
auf die skizzieren Fragen längst angedacht.

Muße und Zeit gegen die Ökonomisierung

Die Kurzfassung: Muster brechen, Tempo 
rausnehmen, neu denken! Das sind die ers
ten Schritte.

Es gehe um Muße, meint Luks. Die müs
se wiederum ihren gebührenden Platz 
im Leben, ja im Alltag erhalten. Das Buch  
Muße von Ulrich Schnabel sei in Deutsch
land bereits ein Topseller, so Luks. Darin 
werde, nicht zuletzt anhand der Erkennt
nisse der Hirnforschung gezeigt, was zu tun 
sei, nämlich in der richtigen Art und Wei
se nachzudenken. Das bedeute, nicht stän
dig beschäftigt, gar übermäßig geistig be
schäftigt zu sein. Das müsse man zulassen. 
Offensichtliches Nichtstun sei anregend, 
sei fruchtbar, wie Luks, Schnabel zitierend, 
unter Verweis auf – neben anderen – Isaak 
Newton oder John Lennon meint. Das Hirn, 
so schreibe Schnabel mit Verweis auf den 
Hirnforscher Wolf Singer, „könne sich wun
derbar mit sich selbst unterhalten“. Man 
müsse nur den Mut haben, alltägliche Mu

Das spiele ja 
im Diskurs 

zur Nachhal
tigkeit eine zu

nehmende Rol
le, wirft Luks ein. 

Genau, sagt Katz
mair. Denn der vor
herrschende Ansatz , 
die Substanz zu 
schonen und ledig
lich deren Früchte 
zu nutzen, sei „pro
blematisch“, denn 
das Leben sei an
ders: Dieses kenne 
Wachstum, dafür 

benötige jedes System 
Zufuhr, und es kenne 
Abschwungphasen. We
sentlich sei, zwischen 
Wachstum und Entwick
lung zu unterscheiden. 
Wichtig für die Systeme sei 
Folgendes: Sie seien um
so resilienter, über je mehr 
Alternativen sie verfü
gen, also einen Plan B hät
ten. Einfach mehr Optio
nen, wie Luks sagt. Indem 
sie also die Problematik der 
Komplexität dadurch ent
schärfen, dass sie nicht jedes 
Problem durch dasselbe Mo
dell zu lösen versuchen.

Das sei, so Katzmair, „die 
entscheidende Wende“ zu ei
ner „resilienten Politikstra
tegie“: „Dass wir beginnen, 
in allen entscheidenden Po
litikbereichen Alternativen 

zu produzieren.“ Was das im Klartext be
deutet? Der Staat möge nicht alles verein
heitlichen, nicht alles standardisieren. Viel
mehr solle der Staat „vom Homogenisierer 
zum Pluralisierer“ werden. Also für die je
weilige Aufgabe – von der Bildung bis zum 
Sozialen – die sachlichthematisch entspre
chende Lösungsart ermöglichen: eine staat
liche, eine private oder eine kommunitaris
tische. Ständige Debatten wie jene um die 
Frage, mehr Markt oder mehr Staat, seien 
sinnlos und unproduktiv.

Warum werde das Wissen um diese Um
stände nicht im öffentlichen Gespräch, in 
Medien erkennbar? Weil zu viel an Ökono
misierung vorherrsche, zu wenig an Plurati
tät gegeben sei, sagt Luks. Weswegen neues 
Denken ja erforderlich sei.

Endlich im Endlichen
Von Fred Luks,
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Die Formel der Macht
Von Harald Katzmair und Harald Mahrer
Ecowin, April 2011, 176 S, geb., e 21,90

ster zu brechen und dies zu
zulassen. Genau, sagt Katz

mair. Bereits für Aris toteles 
hätten Wissen und Wissen
schaft damit begonnen, Zeit zu 
haben, sich Zeit zu nehmen. 
Noch nicht investierte Zeit zu 
verwenden für etwas, von dem 
man noch nicht wisse, wofür 
genau es gebraucht werden 
könnte. Es sei dieses „interes
senlose Wohlgefallen“ an ei
ner Sache, von der Immanuel 
Kant sprach. Sich ohne Hin
tergedanken zu unterhalten. 
Ohne ständig die Abwägung 
zu treffen, ob das jetzt nütz
lich sei, ob es jemandem ge
fallen werde. Man möge doch 

die Leidenschaft für eine 
Sache, etwa als Hob

by pflegen, und nicht 
sämtliche Tätigkeiten 

unter den Leitgedan
ken, ja den Zwang der Vermarktung und 
der Ökonomisierung stellen. Wir stehen, 

meint Katzmair, mitten „in diesem Krieg 
um Aufmerksamkeit“ und seien dann über
rascht, wenn „die Leute Burnouts haben 
und wegbrechen“.

Aber Anspannung sei doch erforderlich 
für Leistung, ließe sich einwenden? Und 
nur, wenn sie kontinuierlich erbracht wer
de, gebe es Stabilität, oder? Und genau die
se sei doch für Staat und Wirtschaft erforder
lich, vom Einzelnen wohl auch gewünscht.

Den Einwand lassen Luks und Katzmai

er nicht gelten, bei allem aus der jüngsten 
Geschichte heraus erklärbaren Verständ
nis für politische und wirtschaftliche Stabi
lität. Ihr grundlegende Analyse bleibt: „Wir 
denken verkehrt“, sagt Luks, milde schmun
zelnd. „Wir denken stets an schneller und an 

mehr. Unser Denken ist auf Wachstum pro
grammiert.“ Das sei falsch. Es gehe nicht nur 
um die Kritik an der Vorstellung von Linea
rität und der Herstellung steter Beschleu
nigung. Dem müsse etwas entgegengesetzt 
werden, sagen Luks und Katzmaier. Und sei 
zu wenig, diesem ein Denken in Zyklen und 
die Parole von der Entschleunigung entge
genzusetzen. Der Schlüssel begriff lautet:  
Resilienz!

Die Wende zu einer resilienten Strategie

In den USA, konkret etwa im Sprachge
brauch der New York Times, sei dieser Begriff 
bereits Bestandteil der Alltagssprache, be
richtet Katzmair, eben aus dem USA zurück
gekehrt. Resilienz stehe für die Fähigkeit, mit 
Störungen umzugehen, diese zu bewältigen. 
Gesprächsweise heiße es dann gelegentlich, 
„I admire You for your resilience “, berich
tet Katzmair. Als für die Zähigkeit, zu be
stehen, für das Bewusstsein, in schwierigen 
Situa tionen zu reagieren und zu lernen. 

„ Übersetzt aus dem Englischen bedeutet 
resilience wörtlich Unverwüstlichkeit. 

Dass eine Person oder ein System unter stö-
renden Bedingungen besteht und lernt.“

Resilienz - neues

Denken!
| Von Claus Reitan • Fotos: Mirjam Reither |

| Sie verlassen eingetretene Pfade, denken mit anderen über neue Wege nach: |DIE FURCHE hörte Fred Luks und Harald Katzmair zu und fragte nach.

Wachstum & Normalität auf dem Prüfstand

Kann es stetes Wachstum geben? Ist 
der Begriff vom Wachstum ein taug

licher? Vor mehr als einem Jahr startete 
das Lebensministerium (das frühere 
Bundesministerium für Land und Forst
wirtschaft) die Initiative „Wachstum im 
Wandel“ (www.wachstumimwandel.at). 
Auch Neuerscheinungen befassen sich 
kritisch mit dem Begriff, so „Wachstum 

als Illusion?“ von Hans Diefenbacher 
und Roland Zieschak (die neue Ausgabe 
ist soeben im oekom Verlag München er
schienen). Noch ein Buchhinweis: „Das 
Ende der Normalität“ von Gabor Stein
gart (gerade erschienen im Piper Ver
lag). Laut Untertitel „ein Nachruf auf un
ser Leben, wie es bisher war“. Und auf die  
Selbstbeschleunigung.  (c. r.)


